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Interview mit Gregor Strutz
Frage: Wie sind Sie auf die Idee zu Ihrem Projekt gekommen?

Antwort: Ich habe für Arild gearbeitet, das ist der Bauer, der mit Albinismus geboren ist. Von 1999 bis 2000 habe ich freiwillig in Norwegen eine Schule besucht. Danach wollte ich noch nicht nach Hause und habe mir Arbeit gesucht. 

In Norwegen ist es ein bisschen schwierig, als Ausländer Arbeit zu finden. Norweger sind vielleicht etwas zurückhaltend, was Ausländer betrifft. Da ergab sich der Zufall, dass dieser Bauer wiederum niemanden fand, der für ihn arbeiten wollte. Die Arbeit hat mir so gut gefallen, dass ich sechs Sommer immer wieder gekommen bin und mindestens einen Monat dort auf dem Hof gearbeitet hab. Daraus ist letztlich dieses Projekt entstanden.

Frage: Wie sind Menschen mit Behinderung in Norwegen in die Gesellschaft integriert? Sie erwähnten grad, dass niemand für einen blinden Bauern arbeiten wollte.

Antwort: Allgemein würde ich sagen, ist Deutschland im Bereich Barrierefreiheit viel weiter. Aber gesellschaftlich gesehen, ist man in Norwegen weiter, glaube ich. In diesem Fall kommt aber dazu, dass dieser Bauer nicht in der Stadt lebt, sondern auf dem Land. Wenn Sie Mitte 30 sind, schneeweißes Haar und eine sehr dicke Brille haben, Leute beim Sprechen nicht anschauen können und meistens die Augen zu und den Kopf nach oben haben, dann gibt es da Berührungsängste. Und wenn dieser Bauer dann auch nicht in diesem Dorf geboren ist, sondern dort hingezogen ist, dann ist die Zurückhaltung noch eine viel größere. Ich glaube, das ist prinzipiell so in unserer Gesellschaft, immer wenn es diese Auseinandersetzung mit Normalität gibt. Jede Art der Andersartigkeit bewirkt erstmal, dass viele Leute auch Berührungsangst damit haben. Das war letztlich ja auch der Ansatzpunkt für dieses Buch.

Frage: Als Fotograf haben Sie Ihre eigene Bildsprache. Haben Sie Ihren beiden Protagonisten versucht zu erklären, wie ihr Buch aussehen soll? Haben Sie beide auch bei den Audio-Beschreibungen gefragt, ob sie sich darunter etwas vorstellen können und ob das für sie schön ist?

Antwort: Gerade Terje war unglaublich interessiert zu erfahren, was ich da ablichte. Ich musste das auch immer alles verbalisieren, was ich da mache. Was die Audiodeskription angeht, so hab ich die nicht mit den beiden gemacht, sondern mit Hilfe der Zentralbücherei für Blinde in Leipzig. Dazu kommt, dass man sämtliche Inhalte auch wieder ins Norwegische hätte übertragen müssen, das wäre also auch ein Zeitfaktor gewesen.

Frage: Sie überschreiten mit Ihrem „Fotolesetasthörbuch“ Grenzbereiche. Neben dem Aspekt der Nutzbarkeit für Sehbehinderte, glauben Sie, dass Ihr Medium und der damit verbundene synästhetische Lerneffekt Zukunftschancen hat?

Antwort: Auf alle Fälle. Ich merke aber auch, dass es eine Herausforderung ist, dieses Buch in eine echte Auflage zu bringen. Ein komplett neues Medium führt wahrscheinlich zu Zurückhaltung bei den Verlagen. Innerhalb der Blindenorganisationen war man sofort Feuer und Flamme. Auch von Betroffenen habe ich viele positive Reaktionen bekommen. Jemand sagte, endlich erfahren wir überhaupt mal, wie es blinden Menschen in anderen Ländern geht, weil man sich dem Thema hier sonst meist nur mit dem Blick auf Deutschland widmet.

Ich denke aber, dass dieses Format eine Daseinsberechtigung haben könnte. Man sollte auch die Überalterung der Gesellschaft bedenken. Man geht davon aus, dass es immer mehr altersblinde oder sehbehinderte Menschen geben wird. Insofern ist es lohnend, den Ansatz zu verfolgen, Bücher herzustellen, die sich nicht nur an eine Nutzergruppe wenden, sondern an mehrere und denen auch gleichzeitig erklärt, wie die Wahrnehmung der anderen Nutzergruppen beschaffen ist.
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